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Die IDelt pergebt.
Oer ScRneewind webt,
Die Welt wird kalt,
Die Kraben flüchten nad) dem Wald.
6in jeder ift auf fid) gefinnt,
Oer liebfte Ruf zerfdjellt im Wind.

Die Welt wird alt,
Die Welt oergebt.
Indes die £iebe oor uns ftebt
In tränen und in Bettlerfdjub'n,
Rat jeder nur mit ficb zu tun. Wilhelm Schujfcn.

Die IDirtin zur Traube.
TTöDelle pon

I.
Der SSinter war hart unb lang geroefen. Die fdjmaleit

getbroege, wetdje bie 23auernim Sppen3etl fdjaufeltt muhten,

liefen 3toifd)en Stauern non Sdjnee.

Der SBetterroart auf bem Säntis roar auf niete S3odjcn

non ber SBelt abgefcRrtitteir unb muhte lange auf frifdRes

33rot, 23riefe unb ein iRIauberftiinbdjen mit bem Drager

marten.
Sher bann tarn urplöhtidj ber grühting, unb mit ihm,

aïs Rabe alle Orbnung aufgebort unb bie Sabresjeit ben

Rompah nerloren, bie ^iRe.
Son ben Sergen ftüräten bie Staffer. 2Iuf ben gelbern

tnurben bie braunen glede ätoifdjen bem Sdjnee gröber uttb

buntter, griine Spihett hoben ficb, bid gefcbroeltte, behäbige

Rnofpen fprangen auf an ben faftftrobenben 3weigen, unb

bie Wppen3eller Jg>äuscReit glätten braun uttb glatt in ber

Sonne roie bes Raubes berühmte ßebfudjen.
etiles regte ficR, neränberte ficR unb fudjte ben SBinter

abäufcbiittetn, benn fianb unb Reute hatten übergenug non
ihm.

Slitten in bem fröhlichen Sterben hielt ber Dob reiche

(Ernte. Die Sitten, bie monatetang hinter bem Ofen ge=

feffen, ertrugen bas Slütjen nidjt mehr, unb bas Rebens=

ticRttein ber Rranfen, bas bie trüben Dage überbauert,
fladerte auf unb ertofd). Das Dotengtödfein gellte, unb

fdjroarä 30g es burd) bas Ranb bem Rird)ljof 3ü. —
Slud) Seters, bes Sergführers Stitroe lag im Sterben.

Sie muhte, bah fte es nicht mehr lange madjen mürbe

unb fdjidte ihren Stuben 3ur Draubenmirtin.
(Er ging unb frafete oor ber Dür bes grohen unb

fchönen ©afttjaufes, bem bie Seifen fcRon aus allen genftern

Eifa IDenger. l
hingen, fdjier enbtos ben Rot oon ben Schuhen. Dann
nahm er bie Stühe oom Ropf unb flopfte.

„herein!" rief eine fröhliche, laute Stimme.
Drinnen in ber hellen, fonnenburdjftuteten Stube fah

Dorotbee Dörig an einem glatten Difd) unb hatte ben

Ratenber oor fidj. Sie mar am Wbbieren einer Sedjnuttg
unb hatte fcRon 311m 3roeitenmal anfangen müffen, benn

Sedjnen mar ihre Sadje nidjt.
„©leid), Sleranber", fagte fie. „Unb 8 finb 46, unb

4 finb 50, unb 9 finb 59. So, £anberli, mas roittft bu?
Stie geht's ber Stutter?" fragte fie unb bot bem Rnaben
bie £anb.

„ScRIecRt", fagte bas Rinb mit bebrüdter Stimme.
„Sie Iaht (Eud) fagen, bah es pm Sterben gehe. 3br
möchtet boch 3U ihr fommen, menn 3br 3eit habt."

Das grohe, freunbticRe ©efid)t ber hohen günf3igerin
oerbüfterte fid).

„Stas, fo fcRtecRt fteht es mit ihr? Das mill ich

meinen, bah id) 3eit habe, menn eine midj rufen Iaht,
bie bem Gimmel 3U mitt. 3ch fomme gleich mit bir."
Sie banb ihre gtänsenbe Schür3e ab, bie fie über ihrem
in hunbert galten gelegten Sod trug. „Sber mart, mir
molten ber Stutter etmas mitbringen." Sie ging hinaus
unb fam halb mit einem gefüllten Rorb 3urüd, beffen 311=

halt genügt hätte, einen ©efunben 3U fättigen mährenb
adjt Dagen.

„Da Xanberli. SSas bie Stutter nicht effen mag,
iht bu bann."

Das Rinb nahm ben fdjroeren Rorb, banfte fdjüdjtem
unb ging hinter ber ftattticRen, aufregten ïïtirten her htm
über in feiner Stutter Räuschen.
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vie Veit vergeht.
0er 5chiieewinci weht,
0ie Welt cvirc! kalt,
0ie Krähen flüchten nach clem Walci.
Kin jeder ist auf sich gesinnt,

0er liebste Kus Zerschellt im Wincl.

vie Welt wircl alt,
vie Welt vergeht.
lncles clie Liebe vor uns steht

In Q'änen uncl in kettlerschuh'n,
hat secier nur mit sich 5U tun. Wilhelm Schusse».

vie Wirtin ?ur Iraube.
vooelle von

I.
Der Winter war hart und lang gewesen. Die schmalen

Feldwege, welche die Bauern im Appenzell schaufeln muhten,

liefen zwischen Mauern von Schnee.

Der Wetterwart aus dem Säntis war auf viele Wochen

von der Welt abgeschnitten und muhte lange auf frisches

Brot, Briefe und ein Plauderstündchen mit dein Träger
warten.

Aber dann kam urplötzlich der Frühling, und mit ihm,
als habe alle Ordnung aufgehört und die Jahreszeit den

Kompah verloren, die Hitze.

Von den Bergen stürzten die Wasser. Auf den Feldern
wurden die braunen Flecke zwischen dem Schnee gröher und

dunkler, grüne Spitzen hoben sich, dick geschwellte, behäbige

Knospen sprangen auf an den saftstrotzenden Zweigen, und

die Appenzeller Häuschen glänzten braun und glatt in der

Sonne wie des Landes berühmte Lebkuchen.

Alles regte sich, veränderte sich und suchte den Winter
abzuschütteln, denn Land und Leute hatten übergenug von
ihm.

Mitten in dem fröhlichen Werden hielt der Tod reiche

Ernte. Die Alten, die monatelang hinter dem Ofen ge-

sessen, ertrugen das Blühen nicht mehr, und das Lebens-

lichtlein der Kranken, das die trüben Tage überdauert,
flackerte auf und erlosch. Das Totenglöcklein gellte, und

schwarz zog es durch das Land dem Kirchhof zu. —
Auch Peters, des Bergführers Witwe lag im Sterben.

Sie wuhte, dah sie es nicht mehr lange machen würde
und schickte ihren Buben zur Traubenwirtin.

Er ging und kratzte vor der Tür des grohen und

schönen Gasthauses, dem die Nelken schon aus allen Fenstern

Lisa Venger. i
hingen, schier endlos den Kot von den Schuhen. Dann
nahm er die Mütze vom Kopf und klopfte.

.„Herein!" rief eine fröhliche, laute Stimme.
Drinnen in der hellen, sonnendurchfluteten Stube sah

Dorothee Dörig an einem glatten Tisch und hatte den

Kalender vor sich. Sie war am Addieren einer Rechnung
und hatte schon zum zweitenmal anfangen müssen, denn

Rechnen war ihre Sache nicht.

„Gleich, Alexander", sagte sie. „Und 3 sind 46, und
4 sind 60, und 3 sind 59. So, Xanderli, was willst du?
Wie geht's der Mutter?" fragte sie und bot dem Knaben
die Hand.

„Schlecht", sagte das Kind mit bedrückter Stimme.
„Sie läht Euch sagen, dah es zum Sterben gehe. Ihr
möchtet doch zu ihr kommen, wenn Ihr Zeit habt."

Das grohe, freundliche Gesicht der hohen Fünfzigerin
verdüsterte sich.

„Was, so schlecht steht es mit ihr? Das will ich

meinen, dah ich Zeit habe, wenn eine mich rufen läht,
die dem Himmel zu will. Ich komme gleich mit dir."
Sie band ihre glänzende Schürze ab, die sie über ihrem
in hundert Falten gelegten Rock trug. „Aber wart, wir
wollen der Mutter etwas mitbringen." Sie ging hinaus
und kam bald mit einem gefüllten Korb zurück, dessen In-
halt genügt hätte, einen Gesunden zu sättigen während
acht Tagen.

„Da Tanderli. Was die Mutter nicht essen mag,
iht du dann."

Das Kind nahm den schweren Korb, dankte schüchtern

und ging hinter der stattlichen, aufrechten Wirten her hin-
über in seiner Mutter Häuschen.
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